
Wir	–	damit	meine	ich	die	Menschheit
insgesamt	–	müssen	uns	ernsthafte
Gedanken	darüber	machen,	was	wir	essen
und	wie	wir	es	produzieren.	Es	reicht
nicht	mehr,	die	Effizienz	zu	steigern	oder
Nahrungsmittelabfälle	zu	vermindern.	Wir
müssen	neue	Wege	finden.	Grundsätzlich
stehen	der	Gattung	Mensch	höchst
vielfältige	Quellen	aus	dem	Tier-	und
Pflanzenreich	zur	Verfügung,	um	den
Energie-	und	Nährstoffbedarf	zu	decken.
Während	die	Menschen	in	weniger
entwickelten	Ländern	viele	dieser
Nahrungsquellen	nutzen,	unter	anderem
auch	verschiedenste	Arten	von	Insekten,
beschränken	sie	sich	in	den
Industrienationen	auf	die	«westliche	Diät»:
eine	energiereiche,	jedoch	nährstoffarme
Kost,	die	eher	den	Gesetzmäßigkeiten	des



Marktes	und	der	Wirtschaft	folgt	als
biologischen	oder	ökologischen	Prinzipien
und	die	zu	einem	Verlust	an	Vielfalt
führte.	Dieser	Trend	erreicht	infolge	der
Globalisierung	auch	die	Schwellen-	und
Entwicklungsländer,	wo	die	Veränderung
der	Ernährungsmuster	nun	bereits
ebenfalls	erste	negative	Auswirkungen	auf
die	allgemeine	Gesundheit	zeitigt.
Entomophagie,	der	Verzehr	von

Insekten,	ist	nicht	die	Lösung	aller
Probleme,	sie	ist	«nur»	eine	Teillösung	–
allerdings	eine	gewichtige.	Sie	kann	einen
bedeutenden	Beitrag	dazu	leisten,	die
zahlreichen	Herausforderungen	zu
meistern,	die	im	Zusammenhang	mit	dem
Einfluss	von	Nahrung	auf	unsere	Umwelt
stehen.	Das	Einzige,	was	uns	im	Weg
steht,	ist	die	Art	und	Weise,	wie	wir



Insekten	wahrnehmen.
Der	Begriff	«Entomophagie»	leitet	sich
von	den	griechischen	Worten	entomos
(Insekt)	und	phagein	(essen)	ab.	Häufig
wird	stattdessen	auch	der	Begriff
«Insektivorie»	verwendet.	Es	besteht	aber
ein	wichtiger	Unterschied	in	der
Bedeutung:	Insektivorie	bezeichnet	in	der
Biologie	eine	Ernährungsweise,	die
ausschließlich	oder	ganz	wesentlich	auf
Insekten	fußt,	wie	es	bei	Igeln	oder
Maulwürfen	der	Fall	ist,	und	ist	damit
vergleichbar	mit	der	Bezeichnung
Carnivorie	und	Herbivorie	für	eine	vor
allem	auf	Fleisch	beziehungsweise	auf
Pflanzen	basierende	Ernährung.
Entomophagie	ist	seit	Jahrtausenden
bekannt.	In	Asien,	Afrika,	Australien	und
Lateinamerika	essen	über	zwei	Milliarden



Menschen	Käfer,	Raupen,	Bienen,	Wespen
oder	Ameisen.	Nicht	nur	sind	Insekten	–
insbesondere	in	Entwicklungsländern	–
eine	wichtige	Ergänzung	zu	den
kohlenhydratreichen,	aber	proteinarmen
Grundnahrungsmitteln	wie	Reis,	Getreide,
Kartoffeln	oder	Maniok,	manche	von	ihnen
gelten	als	wahre	Delikatesse.
Jahre	nach	meinem	fischigen

Mehlwurmmahl	aus	Kindertagen	führte
mich	eine	Summer	School	der	Universität
Potsdam	zu	dem	Thema,	wie	wir	in
50	Jahren	die	Welt	mit	Proteinen	und
Nährstoffen	versorgen	werden	können,
nach	Vietnam.	Bei	einer	Veranstaltung	an
der	Universität	von	Thai	Nguyen	nördlich
von	Hanoi	waren	auch	Insekten	als
Nahrung	der	Zukunft	ein	wichtiger
Diskussionspunkt.	Unser	Gastgeber	dort



lud	mein	Team	und	mich	für	den	nächsten
Tag	zu	einem	Ausflug	an	einen
malerischen	See	in	der	Nähe	von	Thai
Nguyen	ein.	Zu	unserer	Überraschung
brachte	er	am	nächsten	Morgen	seine
beiden	Kinder,	sechs	und	zwölf	Jahre	alt,
mit.	Der	Grund	dafür	sei,	so	erklärte	er
uns,	das	Restaurant,	in	dem	wir	mittags
einkehren	würden,	was	er	ihnen	bislang
aber	nicht	verraten	habe.	Als	er	den	beiden
daraufhin	sagte,	wohin	wir	zum	Essen
gehen	würden,	brach	bei	den	Kindern
unbändige	Freude	aus.	Ich	verstand	zwar
nichts	von	dem,	was	da	in	der	mir
fremden	Sprache	gesprochen	wurde,	war
mir	aber	sicher,	dass	nicht	der	Name
McDonald’s	gefallen	war.	Ich	fragte	nach
und	erfuhr,	dass	wir	in	einem	sehr
traditionellen	Restaurant	einkehren


